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John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.
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Der Tod in seinen Augen
 
Vor einigen Jahren!
 
Die beiden Männer standen sich gegenüber.. Man sah ihnen an, wie sehr sie sich gegenseitig hassten.
 
Der kleinere nickte. »Gut, du willst mich aus dieser Stadt weghaben. Ich werde auch gehen, aber ich gebe dir ein ›Abschiedsgeschenk‹ mit auf den Weg, an das du immer denken wirst, falls du überhaupt überlebst  …«
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Der Tod in seinen Augen
 
Eigentlich dachte ich an nichts Böses, als der Mann wie ein Gespenst vor mir erschien.
 
Er musste in einem der dunklen Hauseingänge an der rechten Seite gelauert haben, war verschmolzen mit den Schatten, die ihn blitzartig entlassen hatten.
 
Ich entdeckte keine Waffe an ihm, nur die dunkle Brille in seinem Gesicht fiel mir auf sowie die dünne Stoffmütze, die sein Haar verdeckte.
 
War der Mann blind? »Geh weg!«, fauchte er mich an. »Geh weg!«
 
»Weshalb?«
 
Er knurrte tief in der Kehle, zögerte einen Moment und schüttelte den Kopf, sodass die dunklen Gläser vor seinen Augen anfingen zu rutschen. Er bewegte sich zackig, und plötzlich war doch eine Waffe da.
 
Ein Stock, schlank, in der Dunkelheit noch heller leuchtend, auch biegsam, ein Blindenstock, den er hochschleuderte, sofort wieder auffing und mir das gebogene Ende für den Bruchteil einer Sekunde direkt vor den Augen präsentierte.
 
Der Stock irritierte mich. Ich wollte etwas fragen, dazu kam ich nicht mehr, denn ich musste erleben, dass der Blinde ihn verdammt gut beherrschte.
 
Ich spürte diese Kunst hart und brutal.
 
Niemand beobachtete, wie eine Lanze in meinen Magen rammte, denn die Straße war menschenleer.
 
Ich würgte, knickte nach vorn, vor meinem Gesicht wirbelte der Stock, als hätte Fred Astaire einen Auftritt, dann hieb er in meinen Nacken. Der Schmerz pflanzte sich fort. Ich fiel nach vorn, klammerte mich an den Kerl, der seinen weißen Stock zum dritten Mal einsetzen wollte. Mit einem Kopfstoß erwischte ich ihn. Er flog zurück. Ein Laternenpfahl bremste ihn. Die obere Glaskuppel wackelte.
 
Dem Kerl wollte ich es zeigen.
 
Es blieb beim Wollen. Nach dem zweiten Schritt war der nächste da. Hinter meinem Rücken hörte ich noch den Schritt, dann erwischte es mich an der rechten Hüfte.
 
Genau mit der Breitseite. Ein Treffer, der gut gezielt war. Der ebenfalls weiße Stock federte noch nach, ich drehte mich – genau in den nächsten Treffer.
 
Der erwischte mich am Kopf, zum Glück nicht im Gesicht. Auch so platzten Sterne vor meinen Augen auf. Ich taumelte weg vom Gehsteig, auf die Straße, wo ich auf dem feuchten Pflaster fast ausgeglitten wäre.
 
Mühsam hielt ich mich aufrecht.
 
Nummer eins sprang vor. Er hatte sich von der Laterne gelöst, hielt den Blindenstock in beiden Händen und drosch damit zu wie ein Samurai mit seinem Schwert.
 
Von oben nach unten zog er den Schlag, als wollte er mir den Schädel spalten.
 
Ich tauchte leicht angeschlagen zu Boden. Das Pfeifen bekam ich mit, danach den Treffer.
 
Auf der Schulter landete er und lähmte fast meine gesamte linke Seite.
 
Ich kam nur schwer hoch.
 
Da war der Zweite. Schlagend jagte er auf mich zu. Links und rechts holte er aus. Seine Waffe zerschnitt die Luft; das Pfeifen hörte sich widerlich an. Ich hob einen Arm und versuchte so, die Schläge abzuwehren.
 
Er traf mich doch. Ich fiel auf die Seite, überrollte mich, hörte das wilde Keuchen der Kerle, dann waren sie zu zweit bei mir und droschen auf mich ein.
 
Ich kämpfte mit den Beinen, konnte einen Schrei zurückstoßen, kam aber nicht an meine Waffe heran; sie verhinderten es.
 
Nur nicht bewusstlos werden! hämmerte 
ich mir ein. Dann schlagen dich die Kerle tot.
 
Es blieb nur beim Wunsch. Sie versuchten es mit Tritten und hatten auch Glück. Durch meine rechte Hüfte wühlte sich der Schmerz wie ein glü, hendes Messer.
 
Trotzdem kam ich noch auf die Knie – und sah ihn!
 
Ein glattes, kaltes, irgendwie grausam wirkendes Gesicht. Ebenfalls durch eine Brille mit dunklen Gläsern fast unkenntlich gemacht. Doch die Brille besaß einen weißen Rand. Für mich glänzte das Gestell wie verharschter Schnee.
 
Die dunklen Gläser waren nicht alles. In ihnen leuchteten zwei gelblich schimmernde Totenschädel, die plötzlich zerplatzten.
 
Mir erging es dreckig, denn von hinten hatte mich der Schlag mit dem Stock gegen den Kopf getroffen. Die Welt versank, der Trichter öffnete sich zu einer pechschwarzen Schlucht und verschlang mich wie ein gieriges Maul.
 
Das Letzte, was mir noch in Erinnerung blieb, waren die beiden Totenschädel »in« den Brillengläsern. Dann wusste ich gar nichts mehr …
 
*
 
Vielleicht war seine Haut in den letzten Jahren noch grauer geworden, ebenso die Haare. Möglicherweise hatten sich die beiden Falten, die das Gesicht von der Nase her bis zu den Mundwinkeln durchschnitten, noch tiefer hineingegraben, niemand wusste es genau. Niemand wagte auch danach zu fragen, jedenfalls traf der Name, den der Mann schon vor Jahren bekommen hatte, noch immer genau zu.
 
Das Betongesicht!
 
Wer mit ihm zu tun hatte, gehorchte ihm oder war tot. Nur selten gab es Menschen, die sich zwischen diesen beiden Alternativen durchmogeln konnten. Ansonsten traf das Betongesicht keinerlei Kompromisse. Da war es hart.
 
Natürlich hieß er nicht nur Betongesicht. Diesen Namen wagten auch nur wenige auszusprechen. Viele in London, dazu zählte auch jeder Polizist – vom kleinsten Streifenbeamten bis hin zu den hohen Chefs – kannten ihn als Logan Costello, den Mafioso!
 
Der Londoner Unterweltschef, der seit Jahren mit eiserner Hand die Szene regierte. Die Polizei war so frustriert, da sie ihm nichts beweisen konnte. Costello hatte im Laufe der Jahre seine Position noch verstärken können. Nicht zuletzt mithilfe Schwarzer Magie und durch Unterstützung der Hölle.
 
Das war etwas abgeflaut. Die Mordliga, die Costello zur Seite gestanden hatte, exisitierte nicht mehr, dennoch gab es für ihn genügend Probleme.
 
Andere Gruppen – nicht nur menschliche – hatten ihm den Kampf angesagt. Ihm, der dem Teufel stets ein dankbarer Diener gewesen war, wobei Asmodis innerhalb der dämonischen Hierarchie nicht von allen Schwarzblütlern anerkannt wurde.
 
So gab es für Costello Zeiten, wo er nach zwei Seiten gleichzeitig kämpfen musste. Eine verdammte Zwickmühle, die er sich nie ausgesucht hatte. Nun stand er auch wieder unter Druck. Schon den gesamten Dezember über hatte er den schweren Ärger gehabt. Jemand wollte ihm bei seiner ›Arbeit‹ ins Handwerk pfuschen.
 
 
Auch in dieser Nacht sollten sie wieder unterwegs sein, und Costello wollte endlich herausfinden, um wen es sich handelte. Bisher waren seine Nachforschungen zu sehr ins Leere gestoßen.
 
Jedenfalls zitterten seine Leute bereits. Alles konnte er gebrauchen, nur keine schwache Truppe. So etwas sprach sich sehr rasch herum, sodass andere sich auf ihn stürzten wie die Geier.
 
Logan Costello fühlte sich längst nicht als Aas. Noch war er verdammt lebendig, das würde er auch einigen Typen beweisen.
 
Das Feuerwerk zum Jahreswechsel war verknallt, die Feste vorbei. In den frühen Morgenstunden legte sich der Moloch London wie ein schwergewichtiges Ungeheuer schlafen.
 
Costello und seine Leute schliefen nicht. Der Mafiosi, der mehrere Häuser und Wohnungen besaß, stand vor einem Spiegel in einer seiner Wohnungen und ließ sich von einem livrierten Diener in den grauen Mantel helfen. Costello knöpfte ihn zu. Der Diener reichte ihm den schwarzen Hut, den Costello aufsetzte.
 
»Wir werden erst später zurückkommen, Emilio. Du bist solange allein in der Wohnung …«
 
Emilio verbeugte sich und klopfte gegen seine linke Brustseite, wo unter dem Stoff eine Waffe verborgen war. »Sie können sich auf mich verlassen, Capo.«
 
»Danke, das weiß ich.«
 
Emilio geleitete den Boss bis zur Tür. Draußen im Flur warteten drei Männer. Typen, die Costello beschützten und in ihren dunklen Hüten verdammt gefährlich aussahen.
 
Sie schauten ihren Boss an, der zweimal nickte. Die Leibwächter gingen bis zum Lift vor und traten zuerst ein. Costello folgte, der dritte Aufpasser machte den Schluss.
 
Emilio wartete an der Tür, bis die Leute verschwunden waren. Dann zog er sich zurück in die große und prunkvoll eingerichtete Wohnung des Obergangsters.
 
Emilio gehörte zur jungen Generation von Mafiosi. Schon sein Vater hatte in Costellos Diensten gestanden und für ihn Schutzgelder kassiert. Er war aufgestiegen bis zum Gebietsleiter, vor einem halben Jahr jedoch an einem Herzschlag gestorben.
 
Emilio erinnerte sich sehr oft an die prunkvolle Beerdigung. Sogar alteingesessene Mafiosi hatten geweint, und der kostbare Sarg war unter einem Heer von Kränzen kaum verschwunden.
 
Das war Vergangenheit. Emilio lebte jetzt bei Costello, und der wiederum sorgte für die Witwe, damit es ihr nie schlecht ging, bis zu ihrem Tode. Da hatte die brutale Mafia einen eigenen Ehrenkodex.
 
Auch Emilio wusste von den Schwierigkeiten, unter denen sein Capo litt. Er hätte ihm gern geholfen, doch sein Job war hier im Haus. Mit zweiundzwanzig sah man ihn noch als zu jung an. Emilio sollte erst heranreifen, um anschließend in den Frontring des Imperiums eingegliedert zu werden.
 
Er hatte die Tür geschlossen und blieb in der fünfeckigen Diele stehen, unter deren Decke ein großer Lüster schwang. Echt Bleikristall. Das Glas schimmerte und glänzte im Licht der Lampe.
 
Emilio freute sich, diesen Job angetreten zu haben. Er fühlte sich ungemein wohl bei Costello, auch wenn er oft genug die Pflichten eines Hausmädchens übernehmen musste, wie in dieser Nacht, als er in die modern 
eingerichtete Küche ging und sich mit den Gläsern beschäftigte, die zum Spülen bereitstanden.
 
Das kostbare und hauchdünne Glas hätte nicht in die Spülmaschine gepasst und wäre durch den Druck des Wassers zerbrochen, da musste man vorsichtig mit der Hand herangehen.
 
Emilio ließ Wasser in das Becken laufen, mischte es dann, weil es zu heiß war, und machte sich an die Arbeit. Im rechten Winkel zur Spüle befand sich das Fenster. Eine lang heruntergezogene Scheibe, die bis zum Boden reichte und gleichzeitig eine Tür war, durch die man auf einen kleinen Balkon treten konnte.
 
In den letzten Stunden waren zahlreiche Flaschen geleert worden. Eine entsprechende Anzahl von Gläsern unterschiedlichster Sorten hatte sich angesammelt.
 
Emilio spülte nicht gern. Wenn er es allerdings tat, dann mit sehr großer Sorgfalt, denn Logan Costello sollte keinen Grund zur Klage haben. Er war in allen Dingen sehr pingelig.
 
An die Stille innerhalb der großen Wohnung hatte sich Emilio gewöhnt. Er achtete kaum darauf, ging seiner Arbeit nach, schaute hin und wieder nach rechts zum Fenster, hinter dessen Scheibe die Dunkelheit der Nacht lag.
 
Neujahr …
 
Wieder waren zahlreiche Monate und Tage vergangen. Emilio hoffte, dass dieses neue Jahr für ihn zu einem Sprungbrett innerhalb der großen Familie werden würde. Ewig wollte er nicht den Diener und Hausmann spielen. Seine dunkle Weste reichte bis über den Gürtel, sodass auch die schwere Waffe unter dem Stoff verborgen blieb. Falls normale Besucher eintrafen, sollten sie nicht erschreckt werden.
 
Emilio gefiel die Stille dann doch nicht mehr. Er drehte sich, um das kleine Radio einzuschalten, als sein Blick wieder einmal zur Balkontür fiel.
 
Auf dem Balkon stand jemand!
 
Der junge Mafioso hatte sich dermaßen erschreckt, dass er im ersten Augenblick regungslos dastand, die Hände halb erhoben. Costello war es nicht, das erkannte er, obwohl die Gestalt nicht sehr deutlich zu sehen war. Aber sie handelte.
 
Bevor Emilio sich von seinem Schrecken erholen konnte, zersplitterte die Scheibe. Ein ungemein wuchtiger Stoß hatte sie getroffen. Der junge Mafioso sah, wie etwas aus der Lücke hervorschoss, zusammen mit den nach innen fallenden Glasscherben.
 
Es war ein Stock, hellweiß, sodass er ihm vorkam wie eine erstarrte, bleiche Schlange.
 
Emilio griff zur Waffe.
 
Er schaffte es nicht mehr, denn der Stock war schneller. Sehr hart und zielgenau gestoßen, erwischte er Emilio an der Brust. Der Treffer raubte ihm die Luft. Der junge, schwarzhaarige Mann taumelte zurück. Mit dem Rücken prallte er gegen die Küchentür, sein Gesicht war verzerrt, er spürte das in den Kopf steigende Blut und wollte seine Waffe hervorreißen. Halb gelang ihm dies.
 
Dann erwischte ihn abermals der Stock. Diesmal mit der Krücke. Sie bog sich schlangengleich um sein Handgelenk, drehte es so heftig herum, dass Emilio vor Schmerz aufschrie und nicht mehr daran dachte, die Waffe zu ziehen.
 
Der nächste Schlag traf sein Gesicht quer. Sofort zeichnete sich eine dunkle Stelle ab. An der Stirn war ein Stück Haut gerissen, Blut quoll hervor, aber Emilio wollte kämpfen – und verlor.
 
 
Der andere war gnadenlos. Er schlug auf den jungen Verbrecher ein, bis dieser verkrümmt am Boden lag und sich eine tiefe Ohnmacht wünschte, die jedoch nicht eintrat.
 
Er hatte den Kopf so gedreht, dass er den Fremden anschauen konnte. Es war ein hochgewachsener Kerl. Er trug eine grüne, kurze Jacke mit hochgestelltem Wollkragen, einen militärisch kurzen Haarschnitt und vor den Augen eine dunkle Brille mit weißem Gestell.
 
Was sich hinter den schwarzblauen Gläsern verbarg, konnte Emilio nicht erkennen. Er ahnte, dass der andere ihn töten wollte, und er musste versuchen, Zeit zu gewinnen.
 
Es fiel ihm schwer, eine Frage zu stellen. Emilio würgte die folgenden Worte hervor. »Verdammt, wer bist du? Weißt du nicht, wo du hier hineingeplatzt bist?«
 
Der Brillenträger nickte.
 
»Dann hau ab, Mann! Verzieh dich, Bruder, sonst machen andere dich klein!«
 
Der Fremde schüttelte den Kopf. Dabei lächelte er kalt. Er besaß wulstige Lippen, wie Finger so dick. »Ich will etwas von dir wissen!«
 
»Hau ab, ich …« Plötzlich quollen ihm die Augen aus den Höhlen, denn er spürte die Spitze des Stocks genau an seinem Hals.
 
»Willst du nicht reden?«
 
Nun wollte er, er konnte nur nicht. Das merkte auch der Eindringling und zog den Stock wieder zurück. »So«, sagte er, »weiter.«
 
»Ich weiß nichts.«
 
»Das glaube ich dir nicht. Ich möchte von dir erfahren, wo deine Freunde hingefahren sind.«
 
»Weg sind sie, weg.«
 
»Das ist mir bekannt. Ich will das Ziel wissen.«
 
»Irgendwo in …«
 
Der Unheimliche bewegte nur seinen Stock, und Emilio schrak wieder zusammen. Überhaupt war er nicht in der Lage, sich zu erheben. Die Stockschläge hatten ihn zu sehr malträtiert. Es gab kaum eine Stelle an seinem Körper, die ihn nicht schmerzte.
 
»Wohin?«
 
»Nach Soho, glaube ich. An der Grenze zu Mayfair, glaube ich. Dort wollen sie sich treffen.«
 
»Mit wem?«
 
»Zwei Freunde von Logan. Alte Mafiosi. Sie haben etwas zu bereden. Die Szene in Mayfair …«
 
»Danke, das reicht.«
 
Emilio war froh. Doch nur wenige Augenblicke, denn er dachte daran, dass er zu den Zeugen zählte, die diesen Mann gesehen hatten. Ihm war auch bekannt, was die Mafia mit Zeugen tat.
 
Der Namenlose gab mit keiner Regung seines Gesichts zu erkennen, ob er ebenso dachte. Er gab überhaupt keinen Kommentar mehr ab. Ruhig blieb er stehen.
 
»Ich … ich weiß nichts mehr«, nahm Emilio den Gesprächsfaden wieder auf. »Ich weiß wirklich nichts mehr.« Am liebsten wäre er zurückgekrochen und hätte sich irgendwo in einem Loch versteckt. Hinter ihm befand sich die Tür, da konnte er nicht weg.
 
»Ich danke dir!«
 
Wie der Mann mit der dunklen Brille das sagte, kam schon einem indirekt gesprochenen Todesurteil gleich. Das spürte auch Emilio, er kroch noch mehr in sich zusammen und hörte den zischenden Befehl.
 
»Schau mich an!«
 
Emilio hob den Blick so gut wie möglich. Er sah das Gesicht des Fremden und dessen Brille.
 
Schwarzblaue Gläser, völlig undurchsichtig. Vergleichbar mit gefährlichen Sonnen, die irgendwo in der Weite des Alls verloschen waren, aber plötzlich neue Energien bekamen, 
denn auf oder in den Gläsern tat sich etwas.
 
Da entstanden Gebilde.
 
Zunächst war für Emilio nichts zu erkennen, obwohl sie sich von dem dunklen Hintergrund abhoben.
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